
Jo Swinson ist mit 39 Jahren die 
jüngste Parteichefin und die ers-
te Frau, die 2019 den Vorsitz bei 

den britischen Liberaldemokraten 
übernommen hat. Die glühende 
Proeuropäerin will den Brexit absa-
gen und den Austrittsantrag – ge-
mäß Artikel 50 der EU-Verträge – 
umstandslos zurückziehen, sollte sie 
zur Premierministerin gewählt wer-
den. Bisher haben die Liberaldemo-
kraten allerdings nur 20 Sitze im bri-
tischen Unterhaus; für eine Mehr-
heit wären 326 Mandate erforderlich. 

Swinson war Staatssekretärin in 
der Koalition von Konservativen 
und Liberaldemokraten (2010–2015). 
Bis heute wird ihr vorgeworfen, dass 
sie damals der Erhöhung von Studi-
engebühren zugestimmt hat, ob-
wohl die Liberaldemokraten sich 
vorher strikt dagegen ausgespro-
chen hatten. Swinsons Wahlkreis ist 
das schottische East Dunbartonshire 
nördlich von Glasgow. Swinson, die 
selbst aus Glasgow stammt, wurde 
dort 2017 mit großer Mehrheit ge-
wählt. Die schottischen Nationalis-
ten wollen ihr den Wahlkreis ab-
spenstig machen. Sie fordern, dass 
Schottland ein weiteres Unabhän-
gigkeitsreferendum abhält und aus 
dem Vereinigten Königreich austritt. 
Jo Swinson lehnt auch das strikt ab.

profil: Sie haben Ihre Kampagne dar-
auf aufgebaut, sich als kommende 
Premierministerin anzubieten. Der 

Sprung von derzeit 20 Abgeordneten auf 
die dafür nötigen 326 erscheint aber un-
realistisch. Ihre Werte sind in jüngsten 
Umfragen eher gesunken. Haben Sie die 
falsche Strategie gewählt? 
Swinson: Ich fürchte, eine Zukunft unter 
Boris Johnson (dem Spitzenkandidaten 
der konservativen Torys, Anm.) oder Je-
remy Corbyn (dem Spitzenkandidaten der 
Labour-Partei, Anm.) wäre eine düstere 
Angelegenheit für unser Land. Die Leute 
hören Johnson oder Corbyn zu, und es 
wird immer klarer, dass das, was sie sa-
gen, keinen Sinn ergibt. Mit den beiden 
Herren haben wir entweder einen harten 
Brexit oder gar keine Position zum Brexit. 
Alle ihre Optionen machen Britannien är-
mer. Wir brauchen eine bessere Vision für 
das Vereinigte Königreich. Als Liberal- 
demokratin habe ich eine klare Haltung: 
Lasst uns den Brexit stoppen und die  
50 Milliarden Pfund, die wir dadurch bis 
2025 sparen, in grüne Energie, Schulen 
und unser Gesundheitssystem investie-
ren. Unsere europäischen Partner sind 
uns näher als alle anderen. Wenn wir in 
der EU bleiben, können wir auch das Ver-
einigte Königreich zusammenhalten.
profil: Müssen Sie nicht sogar befürchten, 
das Mandat in Ihrem eigenen Wahlkreis 
zu verlieren? Nach britischem Recht kann 
nur Premierminister werden, wer auch  
einen Sitz im Parlament hat. 
Swinson: Ich bin nicht selbstgefällig genug, 
um anzunehmen, dass das nicht passie-
ren könnte. Ich bin aber auch recht selbst-
bewusst und denke, dass meine Wähler 
mich behalten wollen. In Schottland geht 
es um zwei Dinge: den Brexit und Schott-
lands Zukunft. Ob Schottland Teil des Ver-
einigten Königreichs bleibt oder ein un-
abhängiger Staat werden soll. Bei beiden 
Themen sind die Schotten sehr engagiert. 
In meinem Wahlkreis kommen viele Leu-
te auf mich zu, die sich sorgen, dass es 

„Ich werde Jeremy Corbyn 
sicher nicht in die 
Downing Street helfen“
Jo Swinson, Chefin der britischen Liberaldemokraten, 
sagt dem Vereinigten Königreich eine düstere Zukunft 
voraus, wenn die Tories oder Labour die Wahl gewinnen. 

bald zu einem zweiten Referendum über 
die schottische Unabhängigkeit kommen 
könnte und dass Schottland dann tat- 
sächlich einen eigenen Weg geht. Davor 
haben sie Angst, denn für die schottische 
Gesellschaft und die schottische Wirt-
schaft wäre das eine große Umstellung. 
Wir Liberaldemokraten sind für den Ver-
bleib im Vereinigten Königreich, und wir 
wollen auch in der EU bleiben. Ich trete 
klar für beide Unionen ein. Wir sind die 
einzige Partei, die das tut. 
profil: In Schottland wählen diejenigen, 
die im Vereinigten Königreich bleiben 
wollen, eher die Konservativen. Die Pro-
europäer wiederum können auch für die 
schottischen Nationalisten votieren, die 
gegen einen Brexit sind. Werden die Libe-
raldemokraten dazwischen zerrieben?
Swinson: Bei den Wahlen 2017 war diese 
Analyse wahrscheinlich richtig. Doch in-
zwischen hat sich viel verändert. In den 
vergangenen Monaten haben die Wähler 
eines von den Konservativen lernen kön-
nen: Premierminister Boris Johnson küm-
mert der Erhalt des Vereinigten König-
reichs wenig. In den Verhandlungen über 
einen Brexit-Deal mit Brüssel hat er die 
Nordiren einfach verkauft. Er hatte zwar 
seinen Partnern von der nordirischen 

DUP versprochen, dass kein britischer 
Premierminister je einer Grenze zwischen 
Nordirland und Irland zustimmen wird, 
aber was passierte dann? Genau das!  
Er hat einen schlimmen Brexit-Deal aus-
gehandelt, in dem Nordirland in der EU- 
Zollunion bleibt und die neue Zollgrenze 
zwischen Nordirland und Großbritanni-
en im irischen Meer verläuft. Man kann 
Boris Johnson einfach nicht vertrauen, 
wenn es um die Zukunft des Vereinigten 
Königreichs geht. Man kann sich nicht  
auf ihn verlassen, egal um welche Union 
es sich handelt. Das sehen die Schotten 
auch so. 
profil: Wer aber für die Labour-Party 
stimmt, bekommt zumindest ein Refe-
rendum über den Brexit. Könnte dies 
nicht für viele attraktiver sein, als den 
EU-Austritt einfach abzusagen, wie Sie es 
vorgeschlagen haben? 
Swinson: Labour ist keine Partei, die für 
den Verbleib in der EU eintritt. Jeremy 
Corbyn hat uns soeben wieder mitgeteilt, 
dass er zwar einen neuen Deal aushan-
deln und dann darüber ein Referendum 
abhalten will, dass er sich aber aus der 
Entscheidung für oder gegen den Deal he-
raushalten will. Corbyn würde sich an der 
Kampagne überhaupt nicht beteiligen.

profil: Viele Briten finden, man müsse das 
Brexit-Votum vom Juni 2016 respektie-
ren und den Brexit endlich durchsetzen. 
Nach jüngsten Umfragen sind aber 55 Pro-
zent der Bevölkerung für den Verbleib in 
der EU. Das Land ist also gespalten. For-
dert Labour nicht zu Recht ein zweites Re-
ferendum, damit die Menschen selbst ent-
scheiden können?
Swinson: Ich bin nicht gegen ein Referen- 
dum, verstehen Sie mich nicht falsch! 
Doch jetzt geht es erst einmal um die 
Wahlen am 12. Dezember. Dafür wollten 
wir eine Allianz der Proeuropäer bilden. 
Unserer Initiative „Unite To Remain“ ha-
ben sich die Grünen in England und die 
sozialdemokratische Plaid Cymru in Wales 
angeschlossen. Mit Labour geht das aller-
dings nicht, weil der Labour-Chef nicht 
dafür ist, in der EU zu bleiben. 
profil: Das britische Wahlrecht ist für Sie 
nachteilig, weil der stärkste Kandidat in 
einem Wahlkreis ein Mandat bekommt 
und der Rest der Stimmen einfach verlo-
ren geht. 
Swinson: Der Zustand der beiden großen 
Parteien ist schlimm. Wir müssen eine Al-
ternative bieten. Ich bin bereit, mit jedem 
einzelnen Wähler zu diskutieren und zu 
erklären, wofür wir stehen. Manche mö-

gen unsere klare Position, andere nicht. 
Das ist Demokratie. Aber ich werde mei-
ne Überzeugungen nicht ändern, nur weil 
sie jemandem nicht gefallen. Ich lade im 
Gegenteil die Leute ein, sich mit mir aus-
einanderzusetzen. 
profil: Hätten Sie jemals mit Labour eine 
taktische Allianz gebildet, wenn deren 
Brexit-Position klarer gewesen wäre? 
Oder ist Labour unter Jeremy Corbyn so-
wieso zu links für Sie?
Swinson: Ich werde Jeremy Corbyn sicher 
nicht in die Downing Street helfen. Der 
Brexit ist die wichtigste Frage für die 
nächsten Generationen, und der Chef der 
Labour-Opposition hat dazu keine Mei-
nung, die er uns mitteilen möchte. Ihm 
fehlt es doch vollkommen an Führungs-
qualität. Corbyn ist kein Anführer, er ist 
ein Zuschauer. 
profil: Laufen Sie nicht Gefahr, mit Ihren 
Verbalattacken Labour Stimmen wegzu-
nehmen und damit konservativen Kan-
didaten zum Durchbruch zu verhelfen?
Swinson: Die Labour-Party hat vor allem 
in Nordengland Schwierigkeiten, ihre Sitze 
gegen die Konservativen zu verteidigen. 
Dort wählen die Leute, die für einen Bre-
xit sind, lieber gleich Boris Johnson. Wir 
Liberaldemokraten sind eher in London AP
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„Der Zustand der beiden großen  

Parteien ist schlimm.“
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„Ich wähle Labour“, erklärte 
Tony Blair bei einem Pres-

setermin vergangene Woche 
in London. Es klang, als hätte 
der ehemalige Premierminis-
ter eine Kröte verschluckt. Tat-

sächlich ist es in-
zwischen fast ein 
Wunder, dass je-
mand wie Blair 
überhaupt noch 
die eigene Partei 
wählt. Der pro-
noncierte Proeu-
ropäer fügte auch 
gleich hinzu: „Ich 
kann verstehen, 
wenn manche 
lieber die Liberal-
demokraten wäh-
len.“ 

Blair kann sei-
nen Nachfolger an der Spitze 
der Labour-Party nicht leiden, 
denn Jeremy Corbyn ist ein 
verkappter Brexit-Befürworter. 
Außerdem hat er Blairs „Drit-
ten Weg“, mit dem dieser 1997 
Labour zur Mehrheit geführt 
hatte, zur Sackgasse erklärt. 
Die Partei wurde unter Corbyn 
hart nach links gezogen. Das 
hat nicht nur viele moderate 
Sozialdemokraten verschreckt. 

„Ein Gift hat sich in Labour 
festgesetzt“, erklärt auch der 
britische Oberrabbiner 
Ephraim Mirvis in der Tages-
zeitung „The Times“. Corbyn 
sei als Premierminister unge-
eignet. Er habe die antisemiti-
sche Welle in der Partei nicht 
in den Griff bekommen. Meh-
rere Abgeordnete haben des-
halb die Partei verlassen. Auch 

der Schriftsteller John le Carré 
hat gemeinsam mit anderen 
Autoren dazu aufgerufen, 
nicht mehr für Labour zu 
stimmen. 

Corbyn hat das politische 
Glück verlassen. Die Jungen 
sind gegen den Brexit, die Mo-
deraten gegen den altlinken 
Kurs und die Antirassisten ge-
gen den Antisemitismus, um 
den Corbyn sich ebenso wenig 
kümmert wie um alles andere, 
was ihn nicht interessiert. 
Selbst ehemalige Vertraute 
planen längst seinen Sturz. 

Dazu müsste er erst jedoch 
die Wahlen am 12. Dezember 
verlieren. Labour liegt laut 
Umfragen des Institutes You-
Gov bei 32 Prozent; Johnsons 
Tories liegen bei 43 Prozent, 
Swinsons LibDems bei 14 Pro-
zent. Nigel Farages Brexit-Par-
tei ist auf drei Prozent abge-
stürzt. 

Freuen kann sich darüber 
vor allem einer: Premiermi-
nister Boris Johnson steuert 
auf eine absolute Mehrheit im 
Parlament zu. Danach will er 
am 19. Dezember sein Regie-
rungsprogramm bekannt ge-
ben und seinen Brexitdeal 
noch vor Weihnachten durch 
das Parlament bringen. Groß-
britannien könnte am 31. Jän-
ner 2020 hart, aber geordnet 
aus der EU austreten. Bis  
Dezember 2020 will Johnson 
auch ein Freihandelsabkom-
men vorlegen, das ähnlich 
wie jenes aussehen soll, das 
die EU mit Kanada vereinbart 
hat. 

BreXmas steht vor der Tür. 
Kaum ein Experte glaubt je-
doch, dass das zu schaffen ist. 
Der ehemalige EU-Botschafter 
Ivan Rogers sagt: „Nach einem 
Austritt am 31. Januar wäre 
Britannien ein Drittstaat ohne 
Gewicht. Es wird Jahre dau- 
ern, bis wir mit der EU ein 
Freihandelsabkommen errei-
chen.“ 

Konservativen der alten 
Schule wie Lord Michael He-
seltine oder Philip Hammond 
graut vor dem Populisten 
Johnson und seinem harten 
Brexit. Heseltine wählt des-
halb auch lieber die Liberalde-
mokraten: „Wir müssen jetzt 
das nationale Wohl über die 
Pareiinteressen stellen.“ Ex-To-
ries wie Dominic Grieve, die 
aus der Partei geworfen wur-
den, erhalten die Unterstüt-
zung der Liberaldemokraten, 
um als Unabhängige ins Parla-
ment gewählt zu werden. 

Die Liberaldemokraten 
könnten davon profitieren, 
dass viele Wähler sich bei ih-
ren angestammten Parteien 
nicht mehr wohlfühlen. Wenn 
die Wahlen wie 2017 mit ei-
nem „hung parliament“, also 
ohne absolute Mehrheit für 
Boris Johnson oder Jeremy 
Corbyn, ausgehen, könnten 
die Liberaldemokraten zum 
Zünglein an der Waage wer-
den. Gemeinsam mit Labour 
und den proeuropäischen 
schottischen Nationalisten der 
SNP hätten sie eine Mehrheit 
für ein zweites EU-Referen- 
dum. 

BreXmas 
Boris Johnson steuert auf 
eine Mehrheit im Parlament 
zu – und Großbritannien da-
mit auf einen harten Brexit. 

PARTEICHEFS JOHNSON (li.), 
CORBYN. Die Tories steuern auf 
eine absolute Mehrheit zu.

und im Süden stark und haben dort gute 
Chancen, Mandate von beiden Parteien 
zu erobern. Nur so können wir verhin-
dern, dass Boris Johnson eine Mehrheit 
bekommt.
profil: Wenn aber Boris Johnson eine 
Mehrheit für seinen harten Brexit be-

kommt, wofür treten Sie dann ein? Ihre 
bisherige Botschaft wäre jedenfalls obso-
let.
Swinson: Wir würden trotzdem noch ver-
suchen, den Brexit zu stoppen. Aber es 
stimmt natürlich: Wenn Johnson eine 
Mehrheit bekommt, wird er sie dazu be-

nutzen wollen, seinen schrecklichen Bre-
xit-Deal auch durchzusetzen. Deshalb ist 
es ja so wichtig, dass wir dafür sorgen, 
dass Boris Johnson die Wahlen nicht ge-
winnt.

Interview: Tessa Szyszkowitz,  
London

„Ich kann 
verstehen, wenn 

manche lieber die 
Liberaldemo­

kraten wählen.“
Tony Blair,

Ex­Premier (Labour)
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